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Leben 
auf 
Bewährung 
Weil er im Irak ermordet werden
sollte, floh Faruk nach Deutschland.
Hier ist er jetzt sicher – zumindest
solange er nicht abgeschoben wird.

Text: Meredith Haaf  Foto: Simon Koy
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I rgendwann hat der Fahrer zwei
von uns rausgeworfen“, erzählt
Faruk und wedelt die Geste mit

der Hand nach,„du und du, ihr steigt
aus, ihr seid jetzt in München,hat er
gesagt.“ Dann stand Faruk auf der
Straße.Wie lange er mit zehn ande-
ren Menschen zuvor unter der Plane
des Lasters im Dunkeln gesessen hat-
te, weiß er nicht mehr. 14 Jahre war
er damals alt, sprach einen kurdi-
schen Dialekt und ein bisschen Ara-
bisch. Eine Schule hatte er seit Jah-
ren nicht mehr besucht.
Faruk ist, was Flüchtlingshelfer ei-
nen UMF nennen: ein Unbegleite-
ter Minderjähriger Flüchtling. In
Deutschland leben nach Schätzung
des Bundesfachverbands für Unbe-
gleitete Minderjährige Flüchtlinge
(BUMF) etwa 5000 Jugendliche wie
er. Sie kommen vor allem aus Af-
ghanistan oder Westafrika und haben
zwei Dinge gemeinsam: In ihrer
Heimat waren sie nicht sicher. Und
sie sind ohne Eltern nach Deutsch-
land gekommen, weil die nicht in
der Lage waren, sie zu schützen.
Oder weil sie nicht mehr leben. So
wie bei Faruk.Er gehört zu der win-
zigen Minderheit der jesidischen
Kurden.Seine Familie lebte im Nor-
den des Irak, in der Nähe von Mos-
sul. Faruks Vater zählte 2003 zu den
ersten Opfern des Rachefeldzugs ge-
gen die Anhänger Saddam Husseins.
Der Funktionär der Baath-Partei
wurde von Unbekannten ermordet,
„wahrscheinlich waren es islamische
Terroristen“, vermutet Faruk. Er
wird unsicher, spricht in unpersön-
lichen Phrasen, wenn er von dem
Tod seiner Familie erzählen soll.Fast
wirkt es, als wäre seine eigene Ver-
gangenheit für ihn nur noch eine
Geschichte, die man anderen Men-
schen erzählt. Ein halbes Jahr später
starb auch Faruks Mutter, und der
Junge kam bei Bekannten unter.Sein
älterer Bruder war schon Jahre zuvor
nach Deutschland gegangen, jetzt
suchten die Männer nach dem an-
deren Sohn der Familie.„Du kannst
hier nicht mehr bleiben“,sagten ihm
seine Bekannten und bezahlten einen
Schleuser, der Faruk in einem Last-
wagen erst nach Istanbul brachte,
dann nach München.

Hier lebt er jetzt seit August 2004
und wohnt mittlerweile in einer be-
treuten Wohngemeinschaft der Ju-
gendhilfe. „Nach zwei Monaten im
Heim bekam ich einen Brief, in dem
stand, dass ich jetzt einen Vormund
habe“, sagt Faruk:Isabella Deck vom
Katholischen Jugendsozialwerk küm-
mert sich um ihn und 31 andere jun-
ge Flüchtlinge. Für Faruk stellt sie
die vielen Anträge: Geld, medizini-
sche Versorgung, einen Platz an der
Volkshochschule. Sie begleitete ihn
auch zum Bundesamt für Migration
und Flüchtlinge, der ersten Station
für Asylbewerber nach dem Aufnah-
meverfahren. Dort entscheidet ein
Beamter nach einer Anhörung, ob
dem Antrag auf Asyl stattgegeben
wird. Falls ja, bedeutet das zunächst
eine befristete Aufenthaltserlaubnis.
Gegen einen negativen Bescheid
kann der Flüchtling beim Verwal-

tungsgericht klagen.Wird die Klage
abgewiesen,wird im Normalfall eine
Duldung erteilt: Der Flüchtling ist
ausreisepflichtig, er kann grundsätz-
lich immer abgeschoben werden.
Faruk wird in Deutschland gedul-
det. Das bedeutet, dass er sein Auf-
enthaltsrecht alle zwei Monate bei
der Ausländerbehörde neu beantra-
gen muss.Außerdem darf er Bayern
ohne Genehmigung nicht verlassen.
Trotz dieser Einschränkungen be-
klagt er sich kaum.„Nur manchmal
finde ich es unfair. Ich sehe meine
deutschen Freunde, sie dürfen hin-
fahren, wo sie wollen, arbeiten, zur
Schule gehen,alles kein Problem.Ich
bin doch auch ein Mensch.“ Doch
eigentlich, sagt er, sei er sehr zufrie-
den mit seinem Leben. Er hat hier
seinen großen Bruder, der sich um
ihn kümmert und ihm schicke Kla-
motten kauft. Und er hat Freunde:
„Viele Deutsche, vor allem aus dem
Fußballverein.“ Von den anderen
Irakern hält er sich lieber fern, „mit
denen gibt es zu viel Ärger.Aber ich
kenne Türken, Italiener,Albaner: Es
ist toll, wie viele unterschiedliche

Menschen hier leben.“ Tagsüber
lernt er an der Volkshochschule für
den qualifizierten Hauptschulab-
schluss,dann spielt er in der Abwehr
eines Münchner Fußballvereins oder
geht in seinen Hip-Hop-Tanzkurs.
„Ich will jetzt meinen Abschluss
schaffen und dann eine Ausbildung
anfangen“, sagt er.Doch die Hürden
sind für ihn noch höher als für einen
gewöhnlichen Lehrstellenbewerber:
Ausländer mit Duldungsstatus, die
nach dem 1. Januar 2000 nach
Deutschland gekommen sind, müs-
sen erst eine Arbeitserlaubnis bean-
tragen.Selbst wenn sie bereits ein Jo-
bangebot haben, dürfen sie es nur
annehmen, wenn es weder einen
Deutschen noch einen Bürger eines
anderen EU-Mitgliedsstaates für die
Stelle gibt. „Nachrangigkeitsrege-
lung“ heißt das.
Trotzdem stehen Faruks Chancen
nicht schlecht – einerseits. Immer-
hin hatte ihm letztes Jahr ein Fahr-
radmechaniker schon einen Ausbil-
dungsplatz angeboten. Faruk hatte
sich Mühe gegeben:„Während mei-
nes Praktikums kam ich in der Früh
immer schon 20 Minuten vor mei-
nem Chef in die Arbeit. Ich dachte
mir, wenn er sieht, dass ich fleißig
bin, kann ich vielleicht eine Ausbil-
dung machen.“ Andererseits haben
die deutschen Innenminister vor
Kurzem beschlossen, die ersten Ab-
schiebungen in den Norden des Irak
– Faruks Herkunftsregion – einzu-
leiten. Natürlich kann es noch dau-
ern, bis Faruk dran ist. Das hängt 
davon ab, „wie zufrieden die Aus-
länderbehörde mit ihm ist“,wie Uta
Rieger von der BUMF betont.
Faruk kann nur versuchen, immer
einen möglichst guten Eindruck zu
machen – über sein Schicksal ent-
scheiden aber letztlich andere. Ein
geduldeter Ausländer hat bessere
Chancen, hier bleiben zu können,
wenn er arbeitet.Das möchte Faruk
um jeden Preis. Fragt man ihn, wie
er sich seine Zukunft im Irak vor-
stellt, sagt er laut: „Ich gehe nicht
zurück in den Irak.“ Er schätzt sehr,
was für ihn das Beste an Deutsch-
land ist:„Hier gibt es ein Gesetz! Ich
kann tanzen,Fußball spielen, lernen,
Mädchen treffen. Ich bin frei.“ 

In Deutschland leben rund
190000 Ausländer mit Dul-
dungsstatus. Geduldete haben
kein Recht auf Freizügigkeit.
Wenn sie nicht arbeiten, erhal-
ten sie einen abgeminderten So-
zialhilfesatz nach dem Asyl-
leistungsgesetz: wenn sie im
Asylbewerberheim untergebracht
sind, Essens- und Hygienepa-
kete sowie monatlich 40 Euro
in bar. Nach den Beschlüssen
der Innenministerkonferenz er-
halten Flüchtlinge mit Familie,
die vor dem 1. Januar 2000
eingereist sind, eine befristete
Arbeitserlaubnis.Wer bis zum
Herbst 2007 eine Stelle hat,
erhält eine Aufenthaltsgeneh-
migung.Für Alleinstehende gilt
der 1.Januar 1998 als Stichtag.
Für UMF soll es trotz einer
staatlichen Verpflichtung zum
besonderen Schutz des Kindes
keine Sonderregelung geben.

FARUK KANN NUR 
VERSUCHEN, IMMER
EINEN GUTEN EIN-
DRUCK ZU MACHEN.
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